Der Mönch








Eingeschlossen in seiner Zelle brannte in ihm ein ewiges Feuer; ein Gluten wallte auf im Herzen und seine äußeren Sinne schwanden. In ihm flammte auf das Licht und kristallklar formten sich die Zeiten zu einem neuen Spiel. Und so geschah es, dass der Mönch erwachte zu innerem Leben und die Bilder der Erkenntnis verdichteten sich zu neuem Tun. Elias war wieder erstanden und seine Reden waren wie das Tosen des Wasserfalles; die Rosse des Elisa trugen die Reiter, die aufstiegen am östlichen Himmel, getragen vom Windhauch, den Kohelet neu verkündete. Und sieh, neu sprach Jesaja vom Erscheinen des Messias und alte Worte hatten neuen Klang.


Ein Stern wird sich zeigen am Horizont und ein Wehklagen wird anheben unter den Völkern, denn im Lichte des Sternes wird Erkenntnis sein. Wo die Berge, die zudecken das Grauen, die Qual; wo die Flüsse, die kühlen das Feuer, wo die Dunkelheit, die das Licht mildert? Das Licht des Sternes wird ausleuchten die Herzen der Menschen und die Frage ist gewiss: "Wo ist dein Gott? In dir, oder sind deine Götter die Dinge dieser Welt?"


Oh, welch ein Klagen, da die Wertlosigkeit erkennbar, die Götzen sichtbar! Oh, welch ein Klagen über den eigenen Schatten, der nun zum Richter wird! Deutlich das Bild der endlosen Karawane, gefesselt, leidend die Menschen, gefangen durch Ketten der eigenen Schmach und Ohnmacht. 


Es schaudert der Mönch und doch muss er sehen, nicht fliehen kann er den Bildern, die lebend sprechen und klagen: "Hilf oh Mönch, hilf. So stark ist der Sog in den Abgrund, so machtvoll das Treiben." Doch kann er helfen, ist dies ihm möglich? Und er hört die Stimme und erbebt: "Sieh, Mein Kind, die Qual der Welt, sieh den Brand, die Gestalten des Elends; es ist das Sterben des alten Menschen. Nur im Leid erglüht die Seele zu reinem Kristall, zu reiner Kraft; nur im Dulden wird sie erstarken. Oh, selig Meine Kinder, die über ihre Sünden weinen, denn ihnen ist vergeben. Doch siehe, Sohn, die schlechten Verwalter, sie säen nicht, sie ernten nicht, untätig sind sie. Es sind die Schmiede der Ketten, die Wächter des Unheils. Wer sündigt, sinkt zu Boden und doch, er erwirbt in diesem Tun die Spannkraft zum Sprung über den eigenen Schatten, denn demütig wird er, zur Umkehr bereit. Doch sie, sie sind untätig."


Und viele Formen sah der Mönch. Glanzvoll und prächtig, doch ohne Leben, viel Schein, doch wenig Sein, hohl die Hülle, trotz ihres Glanzes, Katzengold der Falschheit. Es sind die Untätigen, die das Unheil bergen, ihr Zaudern zerstört. 


Oh Mönch, der Lauf der Zeit schließt mit den Menschen einen Pakt und dieser heißt: "der Tod." Getreu dem Schwur erscheint er nun dieser Welt; mitten im pulsierenden Treiben zeigt er das Ende dieser Welt. Der erste Schlag der Uhr weist auf die zwölfte Stunde, es ist geschehen, was geschehen muss. Ein Stern geht auf, ein Licht zeigt an, der Tag beginnt.


Und wieder wanken Menschen dem offenen Maul des Tyrannen entgegen, berauscht ob aller Möglichkeiten, wählen sie die breite Straße „Bequemlichkeit“. Der Weg in den Berg ist erstrebenswertes Ziel. Wer wählt den Pfad zum Gipfel, wer wählt den steilen Pfad? Und doch erkennt der Mönch das Ziel: „das Feuer des Berges, hellauflodernd, es ist ein Reinigendes.“ Blindheit wird zum Schutz und Taubheit zur Gnade. Wachstum ist Barmherzigkeit. Er sieht den schwarzen Engel, den Schatten der Liebe, wie er führt, nicht gesehen, nicht erkannt, ist er der Wegbegleiter, der Prüfer, ein Schleifstein ist sein Zeichen, die Sichel führt er mit. Und er sieht den weißen Schatten, der Kraft gibt, den Schleifstein zu erbitten, sein Tun zu ertragen. 


Oh, selig die Sünde, die Demut nach sich zieht. Oh, selig die Schmach der Wahrheit, die heilt. Oh wundervolles Leid, welches stärkt. Die Schwachen sind die Säulen der neuen Zeit, sie begrenzen den Pfad zum Gipfel.


Und hell erstrahlt das Licht des Sternes und es bricht sich wieder am ewigen Eis des Gipfels. Oh, neue Tollheit, oh reiche Armut, oh Bruder „Spott“ und Schwester „Leid“.


Erzitternd sieht der Mönch sich selbst im Narrengewand der neuen Zeit, den Kopf zur Erde, hängend in der Luft. Denn siehe, was oben war wird unten sein, verändert ist der Weltenlauf. Die Geschlechter der Erde kehren wieder, um die Saat zu ernten, die sie gesät.


Und der Mönch erkennt, er ist ein Teil von allen, verwoben in ihr Sein und klagend ihre Lieder singend, erfühlt auch er aufs neu die Pein, oh Schmerz, oh Leid. 


„Das Licht hat nun die neue Bahn gezogen und was Vergangenheit einst war, es lebt. Die alten Lieder klingen wieder, sie wurden wieder auferweckt. Es ist nun Zeit; leg an ein neues Kleid und sage allen Menschenkindern, sie ist vorbei die tote Zeit, das Heil ist eingeboren.“


Das Herz wird still, die Sprache schweigt, das Lied ist neu verwoben. Der Mönch, er sieht, so will er sein, er lobt das neue Leben. Noch ist der Frühling ja so fern, der Winter in der Welt, doch alle Tage werden länger. 


Verbreitert ist die Spanne Zeit und wenn die Menschen sich besinnen, erkennen sie den steilen Pfad, der Glück einst wird erbringen. Sie fliehen ihren Schatten nimmer, weil er zu sterben ihnen half. Und wieder klingen Lieder und alles Leben blühet neu.


In seiner Zelle sah der Mönch den Lauf des Rades, neu erkennend, voll Staunen und im Herzen betend, voller Gewissheit. Neuer Tag, steig auf und lasse dich begrüßen. Und schweigt und staunt, was er gesehen, im alten Licht lag es verborgen, nun hat es wieder angefangen. 


Und alle Tage wird er sehen, den Stern der neu am Himmel steht und alle Zeit sie wird erlangen das neue Kleid, den neuen Weg. Der Mönch erwacht, mit Menschenaugen sieht er die alte Welt schon neu und künden will er ohne Fragen und singen von der Gottestreu.





An kalten Tagen wie gebannt


im Kerzenlicht wird Klarheit


und alle Fragen sind verwandt


dem Lichte alter Wahrheit


was wird sie bringen neue Zeit


verweht im Wind Vergangenheit


ein Flüstern nur noch Ahnen


er sieht die Karawanen zeitlos ziehen


er sieht die Mächtigen fallen


vergessen jetzt noch heut


gebannt in Raum und Zeit


und muss die Bilder sehen


die neu jetzt auferstehen


aus Urgebannten Welten


der Mönch im Kerzenschein





Die Zeit wird neu im Äußeren hier, denn alle Tage spiegeln wider den Kampf ums Licht im Menschenherzen. Die Menschen sind so sehr bedacht auf Schätze in der Welt! Gefangene sieht er, geschmiedet an goldene Ketten, heißen Wohlstand, Sicherheit, tragen viele Namen. Sie haben den Schlüssel verloren und so suchen sie in der Welt nach Menschen, die die Ketten sprengen. 


Er sieht sie wandern von Ort zu Ort, von Mensch zu Mensch; Gewichte aus Stolz und Neid drücken auf die wunden Schultern, doch sie legen sie nicht ab. Wirf ab die Last, ruft er ihnen zu. Doch ist er selbst schon frei, ist sein Gewand nicht ebenso ein falsches Denken?


In jeder Gestalt erkennt er sich und leidet mit den Gestrauchelten. Zu sehr ist auch er noch vom Gewand beeindruckt. Ein Geschenk der Welt, doch auch Gefängnis ist dies Kleid, welches freien Flügelschlag verhindert. Er spürt oft dieses Kleid, verblichen alle Frische, das Trugbild ewiger Jugend verschwunden. Doch siehe, da im neuen Licht sieht er den Selbstbetrug, es ist nicht er, der alt und grau, es ist das Kleid.


Ein Vorhang hebt sich und er sieht den neuen Tag, sieht Menschen, die von aller Last befreit die Arme ausbreiten zur Umarmung, wo nicht gerafft wird, nur geteilt. 


Ein neues Denken sieht er nun, wer einst ein Feind, er ist ein Freund. Die Lichter brennen neu im Innern, sind heller als der Sonne Glanz. Er hebt die Augen auf zum Himmel, der nun erstrahlt im hellen Glanz.


„Die Zeit ist nah,“ so hört er sagen, „wenn auch die Stunde keiner weiß, doch von den Zeichen lass dir sagen, die dieses große Werk verkünden. Oh Mönch, du siehst das Leid der Welt und wirklich ist das Feuer groß. Doch sieh, es reinigt auch die Wunden, der wunden Erde Schoß. Der Wind treibt kräftig nun sein Spiel; sein Ziel, ich glaub, du weißt es längst. Der Erde Stöße ohne Zahl, sie zeigen dir mit Macht, es ist zerstörbar alles das, was sich der Mensch erdacht. Denn sieh, von besserem Stoff ist eures Schöpfers Pracht, ihr Menschen habt in vielen Fällen die Fäulnis euch erdacht.“ 


„So schreibe Mönch,“ so sagt die Stimme „und schaue auf die Bilder. Der Schlüssel für die neue Zeit, sie liegt in eurem Herzen und gebären diesen neuen Stoff, heißt frohes Leben auch mit Schmerzen. Vergessen haben Menschenkinder, wie rein ihr Sinn einst war, bevor die Fäulnis dann im Denken Neid, Hass und Krieg gebar. So ist das Feuer dieser Zeit, Liebe, geboren aus Gerechtigkeit und sie führt in die Ewigkeit.“


Der Mönch erschauert, denn er erkennt, die Stimme hält den Spiegel vor. Die Sinne dieser äußeren Welt sind wandelbar und täuschen, denn Wahrheit ist mit ihnen nicht erkennbar. Die alte Zeit, er sieht sie neu, die Menschen in den Ketten, doch nun kennt er das Ziel. Er weiß, ER führt die Karawane an, an ihrer Spitze steht das Kreuz. An diesem will er tragen helfen und sei es auch ein Splitter nur. 


Und wieder tönt die Stimme: „Oh Mönch, dein Kreuz trag du schön brav, die Hälfte hat ER dir längst abgenommen. Dies große Kreuz, es besteht aus euren Hälften, ER trägt für Euch, wie Vater, Mutter für die Kinder tragen, wie Freunde für den Freund. Leg` keine neue Last auf Seine Schultern, dann wird der Weg gelingen und ist der Pfad auch noch so steil, das Ziel ist dir gewiss.“


Die Stimme schweigt, die Bilder schwinden, verlöscht ist längst die Sicht und in sich versunken ohne Sprache, der Mönch im Kerzenlicht.





Es brennt das Feuer und verglüht


das Denken aus vergangenen Tagen


ein Licht erglüht und stellt die Fragen


die da im Innern widerspiegeln


der Menschen Angst vor eigenem Sein


und wieder öffnen sich die Augen


die sonst verschlossen


die ein Geheimnis bergen


und nur im langen festen Werben


gibt sie das Licht den Augen preis


und wieder sieht der Mönch und weiß





die Wirklichkeit, oh Menschenkinder, weit liegt sie hinter Menschenaugen und doch, ihr seht sie jeden Tag, Realität so heißt der Schleier, der wahre Wirklichkeit verbarg.


Auf hohem Berg steht nun der Mönch und schaut hinab in tiefe Täler, er sieht der Menschen Streben. Gar viele sind da kräftig tätig, erringen manchen schönen Sieg, so sieht’s der Mensch in seinem Treiben. Doch ist die Niederlage längst beschlossen, denn jeder Sieg bedingt sie doch, denn was dem einen hilft, dem anderen wird hier Glück zerbrochen. Und was dem einen Glück, dem anderen wird’s als Mangel zugedacht, ist einer reich an materiellen Dingen, so ist der andere arm. Im Spiel der Polaritäten ist ein Ausgleich daher nötig. Doch ist die Armut wirklich arm, ist Reichtum wirklich reich? 


Aus alten Tagen steigen Bilder, Vergangenheit erwacht zum Leben und alte Muster werden neu und Menschen wiederholen Spiele, die sie seid langem schon vergessen. Doch nur verdrängt war diese Zeit, jetzt kommt sie wieder. Was immer sie getan, sie tuns noch immer. Im Spiegel alter Bilder ist heute arm, wer gestern reich und sieh, der ehemals so Reiche....., die Knie des Mönches werden weich. Er sieht die Gnade in dem Spiel. Gar ernsthaft gilt es hier zu spielen, er sieht Erfahrung wachsen hin zum Ziel.


Ein Ausgleich liegt in allem und nur im Tod ist Leben möglich. Doch viele Menschen halten zaghaft fest am Todesleben, verwechseln Schein mit Sein, bekämpfen in den anderen was unter eigenem Schutt verborgen noch glimmt, doch nun wird es gehoben im hellen Herzensschein. Oh sieh die Last, die hier bewegt, die Tage die durch Tun belegt, dem hehren Wachstum dienend. Doch nur der eigene Lebenssaft, gereinigt durch der Liebe Handeln, in Selbsterkenntnis gibt er Kraft.


Die Tage gehen, kehren wieder, am Kreuz der Welt gehangen, vergisst der Mensch sich selbst, ein Trugbild jagend, das er sich erbaut. 


Der Mönch, er sieht die vielen Fragen und ohne Antwort er vertraut. Vom inneren Lichte wohlgeleitet, ersieht er manchen stillen Pfad. Dies ist der Weg, um heimzureisen zum Anfangsort der Wanderschaft.


Die Augen schließen dieses Tor und Schleier legt den Riegel vor, der Mönch in seiner Zelle wacht.








Die Zeit ist Richtung für den Raum


die Augen offen sieht er kaum


was ihn umgibt noch wo er steht


sieht nur den Weg wohin es geht


und tiefe Sehnsucht blüht im Herzen


den Weg zu gehen und die Schmerzen


die dieser Weg bedingt sie kümmern nicht


da alles nur ein kurzer Blick


aus neuer Höhe sieht er zu


wohin die Erde wandert


der Mönch er wandert mit





Er sieht die Menschen ziehen und steil wird nun der Weg ins neue Land, doch gehen muss die Menschheit diesen Weg. Der Zeitenwandel, er ist da und was uns gestern noch so nah, es ist vorbei, im Wind verweht und mancher nun im Leben steht und neu bedenken muss die Tat. Die Lichter sind verloschen, in Städten, die einst groß und nur das Licht im Herzen legt neue Wege bloß. So sind die Menschen nur zu führen durch Träger dieses Lichtes und alles, was so wichtig war an Sein, wird nun erkennbar nur als Schein. Vergangen ist das Äußere und niemals kehrt es wieder auf dieser Stufe der Entwicklung. Denn nur Erfahrung aus dem Feuer, sie hat Bestand in neuer Zeit und Menschen, die bereit zum Brennen, sind Wesen dann im hellen Kleid.


Wie Kinder jetzt mit großen Augen die Wunder aller Zeit betrachten, so werden Menschen loben den, den sie bis jetzt verlachten. Denn dann wird erst erkennbar, wer hier und jetzt gelebt und wer aus lauter Habsucht sich selbst den Weg verlegt.


So schaut der Mönch die Menschen an und sieh, gar viele leuchten; die einen schon im großen Brand. Die anderen sind verschüchtert noch, weil sie sich selbst neu sehen, weil sie den neuen Lichterglanz in sich noch nicht verstehen.


Doch wo sind alle Menschenmassen, die einstens Schicksal webten? Sie sind vergangen, weil sie Zeit verprassten und nur dem Schein nach lebten!


Die Sucht nach Geltung ließ sie sterben gar einen schlimmen Tod und viele derer, die einst lachten, sie litten bittere Not. Denn nur ein kleines Maß an Zeit ist Menschen stets gegeben, zu ringen um den Lebenslohn. 


Nur kurz bemessen ist die Zeit, denn neue Taten rufen und wenn die Menschen treten ab, zerfällt, was sie einst schufen. Gerechter Lohn wird nicht bemessen mit Menschenwahrheit, denn trügerisch ist dieser Glanz und hierfür fehlt noch Klarheit.


Ein krummer Weg wird nie gerade durch vieles Tun, ein rechter Weg, beherzt begangen, hat Plätze auch zum Ruhn. So ist ein Kommen und ein Gehen ein ganz normales Ding und nur wer dies erkennt im Leben, dem wirft es ab Gewinn. 


Doch geht der Menschensinn zu Höherem, der Mönch erkennt dies schon, auch wenn so deutlich nicht erkennbar, die Welt erntet den Lohn. Und jeder hält bald in der Hand den jeweiligen Gewinn; dem einen mag’s wie Reichtum scheinen, dem anderen gering. Doch die Gerechtigkeit verteilt und alles was gesät, wird nun geerntet. Und so erhält ein jeder wieder, was er einst weggegeben, war es ein Gutes, Glück für ihn, war es ein schlechtes? Drum prüft der Mönch im neuen Licht und schließt die Augen, weint, weil er nun alles wieder sieht, was er da einst versäumt, sieht alle Taten die getan, und alles, was er tun hätt` können. Die nicht getanen Taten, sie sind wie eine breite Bahn, die ihn vom guten Ufer trennen. Er sieht die Bosheit in den Menschenherzen, sie ist nicht oft vertreten, nur wenige, die diesem Laster frönen. Es ist die Trägheit, die Menschen lässt verzagen. Die Antwort sie ist immer gut, wenn gut gestellt die Fragen.


Der stumme Aufschrei der Natur, er sieht das Feuer brennen, er schließt die Augen und erschrickt, denn immer noch muss er erkennen, wenn Augen auch geschlossen, die Not sie ist noch da, wenn Kehlen auch verstummt, die Schreie sind noch nah.


Doch wenn die Dunkelheit jetzt kommt, er weiß, das Licht ist hier. Und wenn die Menschheit auch versinkt, es wird ins Licht geschehen, drum wird er diesen neuen Weg mit allen Menschen gehen.


In seiner Zelle sitzt der Mönch, erschrickt nicht vor den Bildern, denn sicher ist sein Wissen, dass alles gut gehalten, dass gute Mächte mit Erfahrung am Weltenschicksal walten.


Die lichten Boten sind zurück und künden wieder neue Mär vom Frieden in den Menschenherzen, dies ist so einfach und so schwer.


Die Traurigkeit, sie schwindet und Bilder gehen heim, das Licht der Zelle schwindet, der Mönch, er bleibt allein.





In alten Quellen war genannt


das Licht kam aus der Wahrheit


aus Menschenherzen ward verbannt


die Liebe und die Klarheit


Doch nun ist neu geboren hier


in diesem Erdenrund


das Licht die Wahrheit und der Weg


der Mönch er sieht’s im Kerzenschein


und macht es wieder kund





An Tagen voller Freude gibt er im Äußern frei, was er im Innern schauen darf, wenn laut ertönt "es sei!"


Dann wird es still und alle Stimmen schweigen, er reicht die Hand zum Bund und schließt damit den Reigen mit Schwestern, Brüdern, die auf Lebensleitern herniedersteigen in die Herzen, zu lindern Weltenschmerzen und schaut die Stimme, die nun spricht:


„Der Mensch ist dreifach nun gestaltet, gewichen sind die alten Tage. An Jugend soll er nun gewinnen und neu zu stellen ist die Frage (?) was Wahrheit ist.


Geboren aus dem reinen Geist sei Wort und Werk, damit des Vaters Name leuchte und wiederkehre was einst schwand, das reine Kleid des Seelenfriedens - das herrliche Gewand.


Gewebt aus Sternenlicht und Liebe war dies Gewebe fein, aufs Spiel gesetzt, verschmutzt, im Kampf verloren, sei es nun wieder dein, ein Gruß aus reinem Licht.


Dies drücke auch das Weltenkleid in jeder Zelle aus, vergessen sei, weil neu erkannt, der Glanz als Illusion der Macht, weil hinter aller äußeren Pracht nur Leid und Trauer lag. Der Körper sei ein neues Kleid, dem Seelenfrieden gleich, damit die Dreiheit siegreich ist, beginne neues Reich. Die Dreiheit sei das Wort, die Tat, entsprungen dem Gedanken, die mächtig an der Wahrheit hangen, auf schweren Wegen nicht mehr wanken. Der Geist, im Seelenkleid geboren, durchdringt den Erdenleib und neu geboren aus der Liebe, als Dreiheit dir verbleibt. So sei geboren also Altes, was nie vergangen, immer war, in Leid und Trauer, in Gezeiten, sich immer neu im Ich gebar. Dies war die Fessel aller Tage, mit Stolz trug sie fast jeder, denn selbst gefesselt war die Frage, was wichtig sei. Der klare Blick für den Betrug, verschleiert durch der Weltgepränge, gab Wahrheit nicht mehr frei. Es wollte keiner sehen, dass er Verlierer war, drum konnte sich nicht eingebären das klare Licht, verborgen in der Dunkelheit gewann es an Gewicht und nun wird alles klar.


Gehoben auf die neue Stufe das Selbst sich offenbart, um dann verschmolzen mit der Liebe, getragen von Geduld, dem Sein auf allen Schöpfungsstufen zu zeigen seine Huld, zu dienen als getreuer Knecht, und diesem Wort verleiht nun Würde, verhilft zu altem Recht.“


Das Licht verlöscht für diese Stunde, der Mönch schließt müde seine Augen, entlassen ist die Runde. Doch immer ist die größte Macht verkörpert in gar mancher Pracht bei ihm, der schläft im Äußern. Denn innerer Schlaf ist nicht vonnöten, da alles lebt, ist angebracht, wenn Schöpfungsstufen schlafen gehen, dass lobt der Geist die Schöpfermacht.





In alten Tagen ward geboren


ein Sinn für Schönheit


doch hinter Nebeln liegt es nun verborgen


verbannt durch Zauberhand


das schöne Kind


und nur ein Traumpfad führt zu ihm


durch schwere Dornen und Gestrüpp


den es zu gehen gilt


damit dies Kleinod wieder find


der Ritter mit dem tapfren Herzen


was kümmern ihn die Schmerzen


und manchmal lichten sich die Schleier


der Nebel weicht


gezogen wie von Geisterhand


ein lieblich Lied singt dann die Leier


nun sichtbar ist die Welt


und dieses Kindes Ruhm


am Eingang steht der Mönch


verlangt ein treulich Tun


bevor er weist den Weg


er öffnet dann das Auge


und zeigt auf helles Licht


halt aus und schließ nicht mehr


dein Herz


da sonst das Bild zerbricht





Der Weg zu dir ist aufgezeigt, der Schatz ist dort verborgen. 


In allen Schriften dieser Welt und sind sie noch so schön, kannst du den Weg nicht finden, bist du nicht reif, ihn jetzt zu gehen. So wisse wohl, du Wanderer, die Zeit ist Raum und Raum ist Zeit, den Ort, den du nun finden willst, er ist so nah und doch so weit. Denn nichts ist schwerer als du selber, dich sollst du finden jeden Tag, doch gehen musst du viele Wege, auch Pfade, die du oft nicht magst.


An jeder Kreuzung wirst du stehen und zweifeln an der Richtigkeit des Tuns, doch immer wieder wirst du gehen, denn Sehnsucht lässt dich nimmer ruhn. So wandere fort und schreite aus, lass dich nicht halten von den Menschen, die rufen, bleibe doch Zuhaus`. 


Sie sind die Zaudrer, voller Angst, bereitet jeder Tag doch ihnen Pein, denn viele wollen viel zu viel, wenn’s nicht gelingt? Hörst du ihr Schrein? 


Es ist das Schicksal, rufen sie, die andern Menschen tragen Schuld. Doch haben gute Tage sie, dann ist’s allein ihr Werk, dann sehen sie mit Stolz auf sich und heimsen ein den Lohn. Doch sind die Tage voller Müh und drückt sie nieder alte Fron, dann sind sie wieder da, die Schreie.


Verweile nicht an diesen Orten, lass sie doch schreien. Sie brauchen noch die Schuld des anderen, denn saubrer Spiegel wäre hart für sie, die dieses Licht doch nicht ertragen, die noch verweigern sinnvoll Fragen nach allem Grund. 


Sie wollen nicht die Wahrheit wissen, weil sie erkennen müssten, dass alles was sie einst gesät, nun Ernte ist für sie. So haben sie noch fest verschlossen die Augen vor der Wirklichkeit und sind bereit, ganz fest zu glauben an Menschen, die wie sie noch sehen, die andere Sichten nicht verstehen. Und kommt ein Mensch mit anderer Sicht, so wird er schnell gedämpft, denn anders sein, dies ist vom Übel und wahrlich, dieses Denken wird dann mit aller Macht bekämpft.


Doch stolzer Ritter, Ritterin, mit furchtlos offnem Herzen, dies sind die Schmerzen dieser Welt, bist du denn noch betroffen? Bist du auf deinem Weg, den Fallen dieser Eitelkeit noch nicht entwichen; die Bilder dieser schlimmen Zeit, sind sie für dich noch nicht verblichen?


Kehrst du einst ein, bei dir, denn du bist dieses Kind, das schlief, gebannt von Weltenzauberhand, dann bist du dir bewusst, es rief dein eigen Herz. Es ist geborgen in dem Land, dass hinter dieser Welt längst lebt die Welt, in der dein Herz bei jeder Freude bebt.


Sie liegt dahinter und darin, denn alle Welt ist längst verwoben und ineinander längst geschoben, auch wenn die äußere Welt dies noch verneint. Der Engelgruß hat sie vereint.


Ein Weg zu dir ist alles Streben nach Wahrheit und nach Glück und nur der Tor, er schaut zurück, denn alles was einst war, du hast es doch im Herzen, verwandelt sind die Schmerzen, verwandelt alles Leid. Es ist zum Glück geworden, weil du mit dir vereint.


Wenn du bereit, den Weg zu gehen, nun durch die erste Pforte schreitest, dein Auge sich nun weitet, dann sei recht stark und voller Hoffnung. Denn alle Dinge, die in dir, sie treten hier als Gegner auf, um deinen Mut zu prüfen. Dein Urteil ist der Richter hier, kein anderer will dies wagen und du bist der, der Antwort gibt auf selbst gestellte Fragen.


Doch, wenn du willst, dann geh den Weg, der Mönch wird dir Begleiter sein. Er ist fast unsichtbar für dich, doch du bist nicht allein. Ob du stets tapfer oder feig, er wünscht dir das Gelingen und als Begleiter auf dem Weg will Glück und Freude er dir bringen.


Doch nun gib Ruh` für diesen Tag, erhole dich vom Reisen, die wirklich Reis` beginnt des Nachts, wenn alles Äußere schläft. 


Das Licht im Aug erlischt und ganz allein die äußere Welt ist sichtbar nun, doch tief im Herzen liegt der Schlüssel, zu allem weiteren Tun.


Der Mönch schließt nun die inneren Augen, das Licht im Inneren geht, doch er wird dein Begleiter sein, auf allen Wegen wird er steh’n.





Es ist ein Maß an Zeit


für jeden hier in diesem Leben


wie er es nützt, es liegt an ihm


an allen Tagen die ER euch gegeben


ist helfen nur Sein Streben


so ist die Sorge unbegründet


ob es zu viel


wenn Er es will


dann ist es eben,





denn wer mit IHM verbunden ist in diesen Tagen, der ist’s aus Zufall nicht, denn Zufall ist, was reifemäßig euch begegnet. So ist die Zeit, die euch von IHM gegeben, euch reifemäßig zugefallen.


Der Mönch erblickt in seiner Zelle ein weißes Licht und hell ertönt die Stimme, die wohlvertraut im Herzen widerhallt. Er kennt sie längst die andere Welt, auch wenn er jetzt hier wohnt. 


So sind vertraut ihm dort Geschwister und manchmal nähert sich ein Wesen, zu deuten und zu weisen ihm den Sinn, erkennt er dann den Inhalt, dann ist`s für ihn ein stetiger Gewinn. Die Lichtgestalt und er sind eins, so hört die Worte die er spricht, und was in ihm sich widerbricht.


„Die Sprache unsrer Zweisamkeit, ich nützt sie wohl, denn sehr vertraut ist dir der Klang. Wir waren Schwester - Bruder hin durch alle Zeiten und tauschten aus den Sternenklang.


Oh Menschenkind, ihr werdet nie in diese Welt allein geboren, es ist ein Bruder, eine Schwester stets dabei, damit auf allen Weltenwegen, die Kraft für einen fließt, geboren aus der Zwei. So lasse los die dumm` Gedanken, lass diese Sorge doch die meine sein und wenn ich höre von den Klagen, dann nehm’s ich’s weg und du bist frei.


Denn was du bist, das bist du ganz, erstrahlst im hellen Sternenglanz als Kind der Ewigkeit hernieder und an dem Glanz des Sternlichtes erkenne ich dich wieder.


Wo du auch bist, ich bin bei dir, auch wenn du meinst, du wärest oft allein, im Stillen hör ich dann die Lieder und auf ein Erkennen ich mich freue.


Doch mehr sind wir, als nur wir zwei. Du bist ein Teil, ein lichtes Wesen, das einer Gruppe zugehörig ist, die stets auf allen Erdenwegen, das Kreuz umarmt und auch den Sieg begrüßt. Gar viele geh`n mit uns den Weg, beschreiten diesen schmalen Steg, um heimzukehren in das Licht; der Morgen schon die Nacht zerbricht.


Nie bist allein du, höre Schwester, der Bruder ist an deiner Seite und auch die Schwester geht mit dir, wenn sie den Bruder führt. 


So gehe nun den Weg zu Ende, den du begannst im zarten Streben, die Seelenkinder zu beleben, die dir auf Erden anvertraut. Sieh hoch an dir, du bist die Braut, die ER jetzt führt auf allen Wegen, dem Herzen zu.


ER ist der FRIEDE ist das LEBEN, ER ist in dir die EWIGE Ruh.


So ist die Stimme, die du hörst, nur noch für Ihn zum Lob erhoben, denn wenn auch Stürme, Wellen toben, in IHM ist alles liebestill. 


Wenn ER es will, die Hand erhoben, dann schweiget auch in deinem Innern, der lauten Stimmen Ungebill.


So kehre ein in deine Zelle, in deines Herzens tiefen Grund, dort wartet längst die goldene Gabe, der Weltenwandel ewig Grund. Weil ER es will, wird es geschehen, dass alle Kinder aufwärts gehen in lichte Höhen, schöne Weiten, willst du Geschwister mich begleiten. Dann kehre ein bei mir, dem Mönch, in meiner Zelle ist noch Platz und hüte deinen Seelenschatz. Sieh, aller Glimmer dieser Welt, er ist nicht wichtig für die Reife, wenn du erkennst den Weltenwandel. 


So löse dich aus diesen Banden, lass dich nicht länger fesseln. Die Macht hast du einst weggegeben an Geister, die dich täuschten und nennst es auch noch Leben. Es ist ein Schein nur, glaube mir, an vielen Tagen längst erkannt, hat Zutritt er zur Zelle nicht, jenseits der Mauer festgebannt. So ruhe aus am warmen Feuer, das innere Licht von selbst verströmt, an warmen Tagen kannst du wandern, wenn du den Weg dann besser kennst. Du willst ihn wissen diesen Weg, schon stehst du an dem schmalen Steg, der übern Abgrund führt. Halt ein, bleib hier und lerne erst, die Angst vor Stürzen überwinden, bevor dich neue Ängste binden.


Für heute schweig ich, doch in dir, klingt meine Stimme ständig neu, wenn du es willst, denn ich bin treu.“ 


Dies alles ist im Mönch gesprochen, der Widerschein bringt’s an den Tag. Doch nun verlöscht das Licht im Innern.


So schweigt nun still, vertraut den Worten, die euch gegeben in der Hoffnung, dass sie auf offene Ohren treffen. Zu neuer Zeit wird dann erklingen, mit neuen Worten - alter Sinn. Der Mönch, er schauert, euer Lesen es ist für ihn Gewinn.





Der Kreis ist Botschaft


für den Weisen


zentriert im Menschenherzen


der außen sucht


der sucht vergebens


denn Menschenschein


verbirgt das Sein


und auf Spiralen steigen nieder


die Boten aus der lichten Welt


und aus den Welten hebt sich wieder


der Seele Glück zum Himmelszelt





Die Stimme ruft in seiner Zelle den Mönch zu neuer Sicht. Die Bilder nun sich neugebären, noch hinter Schleiern leicht verborgen, sie bringen Zeiten, Räume wieder, die längst entschwunden. Doch um die Wahrheit zu verstehen, muss jeder zu dem Urgrund gehen, der tief verborgen auf die Auferstehung wartet.


So hört den weiter dieser Stimme Lied, hört weiter ihren Sang und wenn ihr glaubt dann wird entstehen in euch ein neuer Klang.


„Es ist ein ewig Lied, gesungen in den lichten Weiten, die eure Erde wohl umschließen, die einen Bund mit euch geschlossen vor Zeiten, die ihr vergessen. Doch in der Seele tief verborgen, da liegt es noch das alte Wissen um Völker aus vergangen Zeiten, die wieder sind so nah, an Menschenkinder die einst waren, jetzt sind sie wieder da.


Die Zeit ist da, von der die Seher sprachen in Bildern und in starken Worten. 


Die Zeit ist da, wo alles wird, was einst verkündet. Der Blinde wird nun sehen, der Lahme wird nun gehen, die Menschen werden wieder finden in sich das Leben. Die Zeit ist da, wo Engelchöre zu hören sind auf Erden, die längst vergessen waren, mit ihrer Kraft und ihrer Macht, sie diese Zeit gebaren. 


Ein jeder ist ein Kind der Engel und somit eingebunden in die Schöpferzeit. Der Raum ist da, die Zeit geboren, die für den Wandel auserkoren. 


Es ist die hohe Zeit der Reife, die Zeit des Innehaltens, wo in den Menschenherzen tief geprüft wird das Verwalten von einst gegebenen Talenten.


Es ist in jedem Menschenherzen die Gabe tiefer Einsicht, ob jedes Tun dem Licht entspricht, aus dem die Seele stammt, doch ebenso ist Weltenlohn im Herzen festgebannt. So ist ein jeder aufgefordert, zu prüfen in sich selbst, ob er den hohen Maßstab hat, den diese Zeit jetzt fordert. In Lauheit wurde lang gelebt, zur Wahrheit geht nun Streben, wer dies erkennt, hat viel erreicht, der hat erkannt das Leben.


Der, der an Weltendingen klebt, der bleibt an ihnen kleben und wird beim Wandel in der Zeit, sich nicht mit neu erheben. Der bleibt gebunden an den Stoff, an den sein Herz gebunden und wird mit diesem neugestaltet.


Die Reise durch den Erdenstoff beginnt für ihn von neuem. Es ist nicht Strafe dieses Tun, das euch die Gottheit auferlegt. Es ist die Gnade und die Güte. weil ihr auf lichten Engelwelten nur rein bestehen könnt. 


Wer unrein diese Welten sieht, wird durch das Licht gebrannt, das Basis dieser Welten. So können lichte Wesen nur dort leben, für Menschenleib ist dieses Licht zu stark. 


Auf Stufen in Spiralenform seid ihr geführt von lichten Wesen, die eure Wege stets betrachten, sie sind die Helfer in der Not, die Seine Hilfe euch stets brachten. Es ist in ihrem Wesenskern Sein Wort fest eingebrannt, so brennen sie in Seiner Liebe, drum leuchtet ihr Gewand. Sie sind nicht fremd, seid ihr doch Wesen, die ebenso aus Licht entstanden, doch Eigennutz und Fiebertraum im Erdenkleid euch bannten. 


Da eigenwillig Feuerbrand Zerstörung euch einst brachte, muss Feuer euer Seelenkleid entwinden dunkler Nacht. Es ist ein Feuer welches schmerzt, ein Leid für alle Wesen, doch nur im Leid geht´s Himmelwärts, zum Gipfel geht´s nie eben.


So ist das Leid in dieser Zeit nicht schrecklich für den Weisen, denn er erkennt in diesem Leid da liegt Befreiung für die Erde, da liegt ein Wachsen durch die Zeit, das Leid in diesem Raum ist Gnade, da es den Geist im Mensch befreit.


Der Tor nur jammert ob des Leides, weil er vergessen alte Weisheit. Das Leid, es ist das Menschenkleid, das er sich selbst gewirkt, das schöne Kleid, das er einst trug, hat er durch Macht sich selbst verwirkt. 


Will er es wieder sich erringen, dann nur im ständig guten Streben, die Reinheit wieder zu gewinnen. Dies ist mit Leid verbunden, auf euerer Stufe allemal. Nur Toren glauben Glücksverkündern, wenn sie der Erde Macht beschwören.


Die Erde ist nicht eure Heimat, sie ist nur Heimstatt für die Reife, wer sie erreicht, der kann nach oben streben. Die Erde selbst ist aufgeteilt in Stufen für das Sein, der feste Grund, auf dem ihr jetzt zu stehn vermeint, es ist der dichteste von allen. Doch dicht sein, heißt nicht starr. 


Im Weltengeist gibt es die Starrheit nicht, es ist ein ständig Wandel hin zum Zentrum. Die Stufen dieser Erde müsst ihr jetzt bezwingen, damit in Sphären wandelnd, ihr einst die Heimat euch erringt; gefallen aus der Einheit, sollt ihr sie wieder neu gewinnen. Ihr seid jedoch nicht nur im festen Erdenkleid, nein, Leben eurer Stufe umfasst bereits die lichteren Welten. So lebt der größte Teil von euch schon dreifach. Der Namen gibt es viele, die diese Ebenen beschreiben, doch wisst, ihr lebt in ihnen und alle Wesen die euch führen, sie führen euch in diesen Welten. Zum Menschen dringt ein Teil nur, was euch an Wissen neu gelehrt, weil ihr es einst vergaßet. 


Wenn ihr den Wandel hinter euch, dann ist die nächste Stufe, die Heimat für die nächste Zeit. Doch Zeit ist dann ein andres Ding, das Streben nach den Erdendingen, ihr achtet`s dann gering.


Erkennt, Geschwister, doch die Fallen, die euch zur Reife aufgestellt. Nicht Glanz und Macht auf dieser Erde sei eures Herzens Streben, nein, Ohnmacht in dem Weltenglanz, macht euch zum Licht erheben. 


Nur wer ganz frei wird von der Weltenlast, der kann in lichte Heimat wandern, denn leicht ist dann sein Weg. Doch der, der noch an Weltendingen hängt, er geht auf schmalem Steg und tief der Abgrund an den Seiten.“ 


Dies alles sagt die leise Stimme und doch ist’s Donnerhall. 


Die Nacht ist nur bedrohlich, für den, der hohes Licht nicht sieht. Doch dieses Licht ist in der Nacht geboren, so wie der Tag sich in der Nacht gebiert. Die Nacht ist Keim für alles Werden. Verhüllt ist uns der GOTTHEIT Sicht, doch in den Bildern und den Worten, der Bote aus dem Lichte spricht.


Der Glanz verblasst und auch die Stimme schweigt. Vorbei ist diese Sicht. Der Mönch er sitzt im Kerzenschein und schreibt, was in ihm widerbricht.


�



So höret denn der Stimme Licht


das in der Welt sich widerbricht


als ewig alte Weise


ein Lied voll Liebe


zart und warm


nimmt Menschenherzen in den Arm


zu führen auf der Reise


So ist der Stimme Lohn


geschliffen klar und wahr


ist immer tönend in der Welt


da diese nur herausgestellt


aus ewig schwingend Ton


Geschaffen aus dem Licht


in tausend Sonnen widerbricht


sich dieser Stimme Klang


und Menschen wird nur bang


wenn sie im äußeren Streben


vergessen wirklich Leben


In Menschenherzen tönt es leise


komm mit auf eine neue Reise


und wieder hört der Mönch und weiß





In Ewigkeit gebunden, ist aller Seelen Grund, doch nicht die Bande dieser Welt, sie spiegeln wider diesen Halt, es ist der Liebe zarte Kraft, der Engelwalten sanft Gewalt, die Seelen ständig führen. Aus Dunkelheit bricht Licht hervor, wenn alles Äußere wird erkannt, als Spiegel nur. 


Das wirklich Leben ist im Herzen, weil dort die Welt unendlich groß, das Herz des Menschen ist der Schoß aus dem das Neue wächst.


Wie oft erklingt auf dieser Welt ein Lied von Macht, ein Lied von Herrlichkeit im Äußeren, das eigene Ich erschafft. Doch leer ist diese äußere Pracht, nur Hülle und nur Schein, denn ohne Tiefe, ohne Kraft aus IHM fehlt jener Keim, der Leben birgt.


So ist die Welt, in der wir leben nur Spiegel für die Innenwelt und wenn im Herzen nur das Streben nach Geld und Macht die Hand behält, dann ist im Äußern ebenfalls dies Streben dominant. Dann fällt zum Eigennutz der Bruder und auch die Schwester durch schnell erhobene Hand.


So zeigt uns diese Zeit, der Raum, den Inhalt, den wir tragen im Herzen und wenn wir dies auch gut verbergen, dann zeigen’s uns die Schmerzen, an der die Welt so furchtbar leidet. Wir selbst fügen uns zu, was wir den anderen leiden lassen, wir selbst sind es, die hassen. So ist das Ebenbild der Welt, die wir im Herzen laben, nach außen nun gestellt, wir müssen uns ertragen. 


Wohl dem, der sich als wahr erkennt, wo wirklich Leben Wahrheit, der ist in sich geschlossen schon und trägt in sich die Klarheit.


Nur der, der`s Spiegelein nicht erkennt, als Maßstab seines Denkens, der wird im Handeln wohl gelenkt, er darf sich selbst beschenken.


Gibt er die Freude, kehrt sie heim, doch auch der Hass, er kehrt zurück und wenn er dies auch nicht erkennt, noch ist’s zu seinem Glück, denn reifen kann er an den Taten, die er einst wohl getan, und ebenso an schlimmen Dingen, er darf sich nun erfahr`n.


Es ist ein ehernes Gesetz von Ursach’ und von Wirkung, was wir gesät, wir werden`s ernten, auch der, der dies verneint, denn Ewigkeit ist eine Zeit, die Schicksal hält bereit. Was nützt das Klagen, es sind die eignen Taten, die uns entgegen treten. Ob wir dies wollen oder nicht, dies ist nicht wichtig, denn unser eigen Herz, es spricht das Urteil unsres Lebens.


So tönt das Lied der Ewigkeit in einem Ordnungston und seit dem Anfang aller Zeit gehn wir in dieser Fron. Weil wir die Schöpfer wollen sein, muss diese Bürde sein. Nur der, der dies bedenkt, der IHN als Lenker aller Welten nennt, dem wird die Bürde Würde. Ein ständig Lied, ein ständiger Ton, doch nun erkannt im Glück, denn auf der Leiter dieses Ton`s geht es zu IHM zurück.


Drum freut euch ob der Bilder, die da in euch geboren, nun in dieser Welt erscheinen. Es sind die Boten eures Seins, ihr seid der Vater dieser Kinder. Habt ihr gewogen und geprüft, dann ist die Schöpfung gut, vor falschem Sein und falschem Denken seid ständig auf der Hut. Ihr schafft die Welt, in der ihr lebt, ihr schafft euch auch das Leid. Gefallen aus dem starken Licht lebt ihr in Einsamkeit.


So soll die Spiegelwelt euch zeigen, wo ihr noch fehlt, wo ihr noch leidet. Erkennt, dass euer Bild es ist, dass euch gezeigt in dieser Welt, denn wo das Herz ist euer Sein. Ist euer Herz aus Geld?


Bedenket wohl, dass aller Glanz der dieser Welt anheim, nicht euer wirklich Leben ist, es ist ein matter Schein. Das wirklich Leben aber, glaubt, ist heller als der Sonne Glanz, denn auch der Sonne heller Schein, ist noch getrennt, ist noch nicht ganz.


Denn alle Welten, die ihr seht, sind nur ein kleiner Teil, sind nur gedacht für euch zur Rast, zur kurz Verweil`.


Denn eure Heimat ist im Licht, das sich im Herzen widerbricht und auch der Ton ist hier geboren, zum herrschen seid ihr auserkoren, wenn ihr als Diener euch bewährt. Drum denkt euch diese Spiegelwelt verkehrt. Nicht äußerer Glanz ist anzustreben, im Innern ist das wirklich Leben.


Der Ton verklingt, das Licht geht heim und wieder ist der Mönch allein. Doch nur im äußeren Schein. 








Das Donnern aus vergangenen Tagen,


man hört es wieder allemal.


und wenn die Menschen auch nicht glauben


es tönt im großen Widerhall.


Oh Menschenaugen werden sehen


was ihre Seele nie geglaubt,


und Menschen werden dann noch leben,


des Reichtums und der Macht beraubt.


Weil Gier und Geiz in ihrem Herzen,


der Menschheit nur noch Leid gebracht,


wird dieser Sturm die Bäume brechen,


es wird geschehen über Nacht.





Alte Lieder, zeitlos, nie an Raum gebunden, dieses Treiben ist verkündet, doch im Wirbel aller Triebe, ist die Taubheit mitverbündet. Töne klagen, Gelächter aus zerschundenen Kehlen, Nebenfetzen, zeigen lästig Bilder ihnen, die doch längst vergangen schienen. Menschentraum wird enden, schneller als der Menschen Herzen schlagen können. Der Sumpf ist tief und faulig moder, er stinkt und viele glauben’s nicht; sie zaubern wonnig Düfte wider und halten andres für Gerücht. Doch es wird sein, was niemand will, die Menschheit geht dem Abgrund zu, nur Tarnung ist die äußere Ruh. Es öffnen sich die Bücher wieder und Seiten werden aufgeschlagen, verzeichnet steht, was sich einst zugetragen, an Tagen die vom Wind verweht. Da steht der Menschen Schicksal drinnen, die als Vergangenheit betrachtet und deren Wert und Würde, die Welt schon längst nicht mehr beachtet. Doch ist’s nicht so, dass die Geschichten, in wechselnd Kleider wiederkehren, dass alle alten Welten, als Neue neues Land begehren. 


Wie eine Flut aus Unbill - Tiefen, steigt sie hervor, die zeitlos Macht, um dann von denen abzuholen, was diese einst mit List beschafft. So viele Menschen glauben wirklich, sie könnten Schicksals Mächte wenden, wenn sie nur drehen das Geschick, wenn Lüge als die Wahrheit stände. Weil sie nur lineare Zeit betrachten, erkennen sie den Reigen nicht, der hinter aller Zeit verborgen, beizeiten ihre Art zerbricht. Nur Gaukler werden überleben, weil sie als Torheit längst erkannt, was Zeitenlug als Wahrheit hat benannt.. 


So viele gehen ihren Weg und sehen nicht die großen Fallen, die Wegebauer gut versteckt. Sie merken erst wo diese waren, wenn sie in ihnen halb verreckt. Dann rufen sie und finden auch, die, die für alles schuldig sind. Es sind die andren die gebaut, man hatte denen doch vertraut. So gehen sie, lassen sich führen, beschimpfen die, die sie erinnern, dass sie mit Blinden weiterziehn. Die Gaukler haben längst erkannt, dass Blinde führen durch das Land. Doch wage einmal, Gauklerkind, den Spiegel hochzuhalten in das Land, man wird dich binden ganz geschwind, den Spiegel nehmen und dein Lebensland. Nichts wird so sehr gefürchtet heute, als eignes klares Spiegelbild, als Wahrheit nicht im Narrenkleid; denn dies ist nicht erwünscht von Menschen, die sich von Narrenkleid befreit. Nur der, der Narr ist kann begreifen, was Wahrheit wirklich ist, denn er hat längst erkannt die Weichen, die hinter Spiegelwände führt. Doch wenn er führen will die Menschen, dann glauben sie dem Spiegelbild, nicht dem, der hinter dieses schaut, weil sonst die Lüge ist verbaut. So gehen sie den Pfad zu Ende, wer will sie wehren, stürzen mit Blinden in den Abgrund, Namenlose, ohne Zahl. Jedoch der Narr wird überleben, weil ihn ja keiner kennt, weil niemand niemals wird ihn rufen, komm doch, tanz mit, die Welt sie brennt. 
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